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Widmung


Dem


Bund Deutscher EinsatzVeteranen e.V.
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Ich war selbst in vier Bundeswehreinsätzen mit insgesamt 22 Monaten. Elf, mir persönlich bekannte Kameraden, mit denen ich in Afghanistan dienstlich zu tun hatte, fielen…


Es ist immer gleich. War es schon immer. Nicht erst seit heute. Anfangs ist eine riesige Begeisterung spürbar für „dies und das“ „in den Krieg zu ziehen“. Es dem Erbfeind mal wieder zeigen, Land im Osten suchen, Sklaven im Süden befreien, Europa mit der Bürgerrevolution überziehen, sich unabhängig erklären oder für andere guten Dinge. Gründe gibt und gab es schon immer. Weltweit zu jeder Zeit.


So ziehen und zogen dann Soldaten begeistert in den Krieg. Kapelle und Küsschen zum Abschied und los gings mit Gesang.


In Deutschland war das 1863, 1866, 1870, 1914, 1939 im großen Stil der Fall. Die meisten kamen wieder. Viele halt nicht. Und andere kamen ohne Arm oder Bein zurück. Oder erst nach langer Gefangenschaft.


Doch alle die das überlebt haben, hatten zum Teil seelische Wunden davongetragen. Neben den physischen Verletzungen an sich.


Ich schrieb dazu einen Artikel im Nordhessen-Journal, der sich rasch verbreitet hat:


Keiner bleibt allein: Bund Deutscher EinsatzVeteranen e.V. – (nordhessen-journal.de)


„Treu gedient – Treue verdient“ ist das Motto des Vereins, was das in vier Worte fasst, was eigentlich selbstverständlich sein sollte. Besonders in einem Land, das gerade wieder nichts auslässt, um ins Kriegshorn zu blasen und Krieg als notwendig darzustellen.


Wer das tut hat auch eine Verantwortung. Nicht nur für die Toten, sondern auch für die Überlebenden, die mitunter dann auch verwundet wurden. Auf die ein oder andere Art.


Treue ist keine Einbahnstraße! – War sie nie!


Und daher nun auch hier der Aufruf, den ich gern unter all meine Bundeswehrartikel gesetzt habe nochmals:


Als Interessenverband für alle Einsatzveteranen ist der Bund Deutscher Einsatzveteranen e.V. als mildtätig anerkannt worden


Er ist Ansprechpartner und Anlaufstelle für alle Kameraden, die Hilfe brauchen. Es wird jedem, sofort und professionell geholfen, der durch seinen Dienst für die Bundesrepublik Deutschland zu Schaden kam.


Ich bitte meine Leser um Spenden und Unterstützung für die gute Sache und hoffe auf breite Kommunikation des Anliegens für unsere Soldaten!




Für meinen Vater




Horst–Werner


Rauschenberger


27.07.1938 – 19.04.2023


Er kaufte mir zum 9. Geburtstag das WAS-IST-WAS-Buch


„Das Alte Rom“.


Damit fing dann alles an…




Werkverzeichnis
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Future Work und Megatrends


Ein Kompendium zum demographischen Wandel


ZAHL, aber halt’s Maul!


Der Gutmensch zockt uns ab


Alle Titel sind sowohl als Softcover wie auch als E-Books bei der Books on Demand GmbH (BoD) in Norderstedt erschienen und überall im Buchhandel erhältlich.


Ich würde mich freuen, wenn der örtliche Buchhandel unterstützt werden würde! Er sichert Arbeitsplätze sowie eine Präsenzauswahl und zahlt hier auch Steuern.




Widmung


Dem mündigen Bürger


Also dem Bürger, der sich das Wissen und die Fähigkeit angeeignet hat, trotz billiger Meinungsmache in den Medien, trotz Regierungspropaganda und trotz dem Gegenwind derer, die nicht bis drei zählen können, durchgehalten hat selbständig zu denken.


Dieses Buch ist dem Bürger gewidmet, der nicht willens war, nicht willens ist und nie willens sein wird dummen Versprechen nachzulaufen und Willkür nachzugeben.


Diese Buch soll all denen gewidmet sein, die trotz persönlicher Nachteile, Härten und auch Angriffen durchgehalten haben für das einzutreten, was eine Demokratie ausmacht: Dialogbereitschaft, Meinungsfreiheit und Toleranz und im Zweifelsfall auch Widerstand gegen die, denen Demokratie zu umständlich ist.


Seid großzügig gegen die Dummen, Verblödeten und Geblendeten und gnadenlos gegen die, die wussten was sie taten oder auch nur profitieren wollten.


Alles was im Leben einen Wert hat, hat auch einen Preis. Und die Freiheit als höchstes Gut hat auch ihren Preis. Und darum muss der Baum der Freiheit, wie Benjamin Franklin schon wusste, von Zeit zu Zeit mit dem Blut von Tyrannen und von Patrioten gedüngt werden.


Kollateralschäden gab es schon genug. Es wird Zeit die Verantwortlichen zur Rechenschaft zu ziehen. Und dazu bedarf es mündiger Bürger!


Mündigkeit kennt kein Auffangnetz, wohl aber das Risiko als Bürger zu scheitern und damit die Demokratie zu verlieren.
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Outback, Mauerwache-System, an Bord IRS Gangut, 27.05.2487, 12:17h GST


Die bekannte Übelkeit kam wieder hoch, als der leichte Kreuzer IRS Gangut aus dem Sprungpunkt brach und durch den SchiffsComp sofort unter Volllast der Triebwerke herumgerissen wurde, um einem größeren Trümmerstück auszuweichen.


Senior-Tribun Leonidas Alexander Falkenberg wäre wie der Rest der Besatzung bei dem Manöver aus dem Sitz geworfen worden, wenn er nicht wie alle anderen auch magnetisch mit seinem Sessel verbunden gewesen wäre.


Dennoch keuchte er kurz auf, als der Kreuzer auf einen Ausweichkurs ging. Das Trümmerstück sah aus wie ein Teil des Bugs von einem schweren Gladius-Kreuzer.


Sofort aktualisierte sich das Lagebild auf allen Screens sowie im Holotank, in welchem plötzlich hunderte Icons auftauchten. Blaue für eigene Einheiten und rote für feindliche Einheiten, Minen und Stationen. Dazu spezielle Raketen- und Torpedo-Symbole und gelbe Markierungen für größere Wrackteile.


Leonidas brauchte etwas Zeit, um zu erkennen, dass der Gegner geschlagen war und sich hinhaltend kämpfend auf dem Rückzug befand. Rom hatte gewonnen wie es schien. Aber zu welchem Preis…


Das Schlachtschiff Intolerance trieb brennend ab, und wie es schien stieg der Befehlshaber der Zehnten Flotte Roms samt seinem Stab auf einen parallellaufenden Pilum-Zerstörer um. Das würde er nicht tun, wenn es nicht ernst wäre.


Die Intolerance war so etwas wie die Heimat des Legaten geworden. Sein ständiger Wohnsitz. Legat-4 Pieter Velter ohne Intolerance zu sehen, war wie Legat-5 Ivanov ohne seinen Zarenzeit-Spleen. Es stand also nicht gut um das gewaltige Schiff.


Auch die Imperium Romanum hinkte mit verminderter Geschwindigkeit dem Feind nach, der sich auf den nächsten Jump Point Richtung Thur zurückzog. Mit allem was noch folgen konnte.


Ein Prophet-Schlachtschiff deckte den Rückzug der islamischen Flotte, die mit drei Mekka-Kreuzern, vier Kilo-Zerstörern und sieben Fregatten und Korvetten das Schlachtschiff selbst gegen die rollenden Raketen- und Torpedoangriffe abzuschirmen versuchte.


Scimitars und Spacebugs formierten sich immer wieder zu neuen Verbänden und griffen die römische Flotte heftig an. Verschafften der geschlagenen islamischen Flotte Zeit und einen immer größer werdenden Vorsprung vor den Verfolgern.


Leonidas biss die Zähne zusammen, als er die Verlustliste sah. Die Schlächterrechnung…


Die beiden schweren und umgebauten Mekka-Kreuzer Roms, die Glory und Honor, waren zerstört. Zwei schwere Gladius-Kreuzer und fünf Roma-Kreuzer waren ebenso Geschichte wie ein Roma-Drohnenträger. Dazu kamen zwei Pilum-Zerstörer und sieben Mars-Zerstörer sowie acht Argus- und Diana-Fregatten.


Leonidas sah die Überreste des gewaltigen Angriffsträgers Deimos der Task Force 10.2, dessen Mittelstück fehlte.


Dann fiel sein Blick auf die Überreste der Warlord. Eigentlich auf die expandierende Trümmer- und Plasmawolke des Schlachtschiffes, das aufgehört hatte zu existieren.


Auf der Flaggbrücke war es totenstill. Keiner sagte ein Wort. Natürlich hätte es schlimmer kommen können, doch irgendwie hing der Mensch immer dem Gedanken an, dass es unmöglich wirklich so schlimm werden könnte. Es war nicht so schlimm gekommen, wie man es sich im Worst-Case-Szenario hätte ausmalen können. Es gab Überlebende. Doch die Anzahl der Verluste war schlimmer als erhofft.


Leonidas rief die inzwischen übermittelten Sensordaten der Schlacht auf. Ließ die Schlacht in einer Minute auf seinem Screen ablaufen.


Wie es schien hatten die Islamisten über viertausend Raketenminen um den Jump Point herum ausgelegt. Zum Teil völlig veraltet aber immerhin genug, um die Abwehr der gruppenweise einspringenden Spitzenverbände der römischen Flotte zu überrennen. Ohne die Javelin-Systeme wären die römischen Einheiten untergegangen. Auch die Tatsache, dass der Beschussplan der Islamisten ohne ausreichende Kenntnis der Fähigkeiten der Javelins erfolgte, hatte verlustreduzierend gewirkt. Die anfänglichen Salven hatten die falsche Dichte, um wirklich Schaden anrichten zu können.


Doch im Verlauf der Schlacht waren die Islamisten besser geworden und hatten die Römer erwartet. Sofort waren bereitstehende Alarmstaffeln und Geschwader von Drohnen und Scimitars von den zwei nun zerstörten Trägerstationen dicht über und unter dem Jump Point stehend gestartet. Zwei weitere Scimitar-Träger hatten ihre Schiffe danach innerhalb von nur fünf Minuten gestartet und so über 700 dieser LACs den Römern entgegengeworfen, welche mit den Drohnen der Imperium Romanum auf Abstand gehalten werden konnten –bis Drohnen der islamischen Seite aus dem Systeminneren eintrafen…


Die Warlord war nach einem unglücklichen Direkttreffer einer überschweren Rakete gefechtsunfähig geschossen worden. Und somit zum leichten Ziel der zwei am Jump Point stehenden islamischen Schlachtschiffe samt Eskorte geworden. Das römische Schlachtschiff verging binnen Minuten im konzentrierten Feuer der islamischen Flotte. Und mit ihr ein Gladius und ein Pilum, welche sie erfolglos abzuschirmen versuchten.


Daraufhin hatten sich die Imperium Romanum, die Soleil Royal und die Victory auf das islamische Schlachtschiff eingeschossen, welches man als Flaggschiff identifiziert hatte. Zwei überschwere Raketen durchstießen die Abwehr und vernichteten das Schiff. Das andere Schlachtschiff wurde kurz danach von drei Beinahetreffern erschüttert und musste das Gefecht kurzzeitig abbrechen, was den Römern am Jump Point genug Luft und Zeit verschafft hatte sich neu zu gruppieren.


Dass ein glücklicher Scimitar dann auch noch die Deimos erreichen und vernichten konnte, war eher Zufall. Die der Deimos zugeteilten Diana-Eskortschiffe waren vorher vernichtet waren.


Wenn man noch die beschädigten römischen Schiffe mit einbezog, dann war das Ergebnis ernüchternd. Der schlimmste römische Sieg der Kriegsgeschichte.


Und dabei war die islamische Flotte noch nicht einmal wirklich geschlagen, sondern nur vertrieben. Sie zog sich geordnet auf den nächsten Jump Point zurück. Und was hinter dem lauerte, wusste nur Sol Invictus allein.


„Eingehender Spruch auf Flottenkanal Sechs“, meldete sein Stabschef Senior-Centurio Haddan von seiner Arbeitsstation und legte das Bild auf den Hauptschirm.


„Kameraden, wir haben den Jump Point genommen und die islamische Flotte geschlagen. Der Preis war hoch. Sehr hoch.


Ich verlege gerade zur Victory und werde dort meine Flagge setzen. Die Zehnte Flotte wird mit allen verfügbaren Teilen den Feind verfolgen und in noch zu befehlender Reihenfolge weiter durch den Jump Point Richtung Islamistenzuflucht vorstoßen. Meine Absicht ist es den fliehenden Feind zu verfolgen, ihn mit allen Teilen in seine Zuflucht zu treiben und den jenseitigen Jump Point in der Zuflucht in einem Zuge zu nehmen.


Ich gehe davon aus, dass wir hier im System den Großteil der islamischen Flotte gestellt und geschlagen haben. Die gerade fliehenden Teile den größten Teil dessen ausmachen, was der Gegner noch hat. Und der ist, wie wir auch, angeschlagen.“ Velter machte eine Pause. „Aber er ist uns deutlich unterlegen und ich gehe davon aus, dass die 4126 Minen hier samt der zwei Scimitar-Stationen die eigentliche Verteidigung der Zuflucht waren.


Truppentransporter und Versorger verbleiben bis auf noch zu befehlende und uns begleitende Unterstützungskomponenten unter Bewachung durch Task Force 10.5 und Task Force 6.10 unter Kommando Legat Haix bis auf Widerruf hier.


Task Force Haix hat zusätzlich den Auftrag hier liegengebliebenen Feind aufzuspüren und zu vernichten.


Durch den gegnerischen Einsatz von HWI-Waffen in vier Fällen, befehle ich hiermit gesichteten Feind auch unter Anwendung eigener HWI-Waffen unter der geringst möglichen Gefährdung eigener Kräfte auszuschalten.“


Legat Velter nickte seinen Kameraden zu. „Es war ein schwerer Tag. Und es werden weitere schwere Tage folgen. Aber wir haben gewonnen. Und ab jetzt jagen wir den Gegner bis wir ihn haben. – Ruhm und Ehre, Kameraden!“


Leonidas atmete fast hörbar in seinen Helm hinein aus. Er wusste, dass Haix sich nun mit dem Kommodore 10.5, dem Transport Command und dem Transportführer der XXIV. OAL beriet. Bald schon auch detaillierte Befehle kommen würden. Befehle, die ihn mit Sicherheit mit der Aufgabe betrauen würden eben diesen „liegengebliebenen Feind“ aufzuspüren und zu vernichten. Als potentielle Gefahr für die Flotte auszuschalten. Dauerhaft…


„Centurion Haddan, ich brauche einen Operationsplan zur Kampferkundung des Systems. Basierend auf einen Verband von vier Argus oder Dianas um die Gangut herum.“


„Jawohl, Tribun“, kam es sofort von seinem Chef des Stabes.


Aus den Augenwinkeln sah er Francine Randall, seinen Nachrichtenoffizier, nicken und sich an die Arbeit machen. Sie würde nun alle empfangenen Sensordaten hinsichtlich aufgeklärter Gegner auswerten und ggf. neue Daten von der Flotte und Einzelschiffen anfordern. Natürlich nur, soweit sie nicht jetzt schon durch den Stab der Zehnten Flotte bereitgestellt wurden. Wie er sah wurden ihnen gerade nämlich sehr viele Datenpakete zugesandt.


„Ruder. Kurs auf das nächste Ziel nehmen. Langsame Annäherung unter EmCon. Und sobald wir aus der Haupteinsprungsroute heraus sind, volle Tarnung.“


„Jawohl Tribun“, bestätigte Mason und leitete den Befehl sofort an Tribun Tellyman, den Kommandanten der Gangut weiter, der ihn auf seiner Brücke zur Ausführung brachte. Mehrstufig, zeitraubend aber vorschriftsmäßig. Mit Neuralinterfaces mochte das in Zukunft viel schneller gehen, aber es gab starke Bedenken in der imperialen Flotte gegenüber dieser Technologie. Auch wenn die Vorteile offensichtlich waren.


„Signal von Legat Haix, Tribun“, meldete Portius Field, der langjährige Rudergänger von Leonidas.


„Legat“, sagte Leonidas knapp, als er das Gespräch annahm.


„Leonidas, ich möchte, dass du dich der Sache mit den restlichen Gegnern annimmst.“ Der Legat zögerte kurz und lächelte dann. „Wie ich sehe hast du damit gerechnet…“


„Jawohl, Legat. Und wenn du mir nicht mehr als vier Fregatten mitgibst sollte in ein paar Minuten auch der Operationsbefehl fertig sein.“


„Schön, schön. Ich sehe, wir machen noch einen richtigen Stabsoffizier aus dir.“


„Nein, ich fürchte das dauert noch. Ich habe mich nur rechtzeitig daran erinnert, dass mein Chef auch mal richtig arbeiten will.“ Er zuckte die Schultern, was aber im leicht gepanzerten Raumanzug steckend unterging. Doch sein breites Grinsen erreichte den Legaten.


„Immerhin weißt du nun, dass es auch Operationsbefehle gibt und bist nicht gleich losgeprescht. – Das macht Hoffnung.“ Haix lachte und seinen haselnussbraunen Augen war anzusehen, wie sehr er das Gespräch unter Kameraden mochte. „Ich gebe dir sechs Dianas samt Träger von der 10.5 sowie die Ravenna als Versorger mit.“


Leonidas runzelte die Stirn. „Du gibst mit fast eine Flottille Fregatten samt Träger mit?“


„Mach dir keine Sorgen. Die Kommandanten der Fregatten sind alles Frischlinge, die noch lernen müssen und der Trägerkommandant und Kommodore des Hühnerhaufens ist ein alter reaktivierter Tribun. Rangmäßig wird es da keine Überschneidungen geben. Im Gegenteil, Tribun Bergheim machte einen sehr zufriedenen Eindruck. Er wird sich wohl gleich bei dir melden.“


Leonidas sah auf seinem Kommunikationshilfsschirm eine wartende Verbindung auffordernd blinken. Die Kennung war die des Kommodore 10.5-2 von der Regulus. „Stimmt. Er wartet schon.“


„Dann lass ihn nicht warten und tu, was du für richtig hältst, während ich die Herde zusammenhalte.“


„Den Tross zu beschützen ist eine Aufgabe Legat, deren Bedeutung oftmals unterschätzt wird und nie hoch genug gewürdigt werden kann.“ Er versuchte dabei ernst zu bleiben.


Haix lachte, drohte ihm mit dem Finger und trennte hustend die Verbindung. Die Verwundung war immer noch nicht ganz ausgeheilt. Leonidas ärgerte sich über sich selbst, den Legaten zum Lachen gebracht zu haben.


Dann nahm er das nächste Gespräch an: „Tribun Bergheim. Ich begrüße dich und deine Flottille in der Task Force Gangut.“


„Es ist mir – uns – eine Ehre, Tribun Falkenberg.“ Der alte Tribun nickte ihm knapp zu, während Leonidas die eingeblendete Vita des Offiziers kurz im HUD überflog. Und die war recht umfangreich. Tribun Samson Gemminus Bergheim war 2460 als Kommandant des leichten Star-Kreuzers CL-3 Ushant nach fünfzig Jahren aus dem aktiven Dienst ausgeschieden. Dann war er 2480 wieder reaktiviert und zum Ausbilder innerhalb des SCS-Programms geworden, bis er dann mit der Einführung der Dianas an deren Gefechtsausbildung mitgearbeitet hatte.


Bergheim war 92 Jahre alt und hatte schneeweißes kurzes Haar. Seine grauen Augen blickten mürrisch und Leonidas konnte sich gut vorstellen, wie das auf seine Schützlinge in der Ausbildung gewirkt haben mochte.


Seiner Beurteilung nach war Bergheim knüppelhart, gerecht und sehr um seine ihm anvertrauten Untergebenen bemüht. Und er hatte sich freiwillig gemeldet mit den jungen Besatzungen diese Expedition zu begleiten. Weil er es als seine Pflicht angesehen hatte sie zu begleiten. In seinem kurzen Zivilleben war er Priester von Sol Invictus gewesen und hatte als Rabbi seine Gemeinde geführt.


Leonidas hätte es wesentlich schlechter treffen können…


„Verzeih, Tribun. Ich habe kurz deine Akte überflogen. Ich möchte dich und die Kommandanten heute um 1800 zum Essen einladen. Dann können wir uns persönlich kennenlernen.“ Der Tribun nickte bestätigend und Haddan nickte ihm von seinem Platz aus ebenfalls zu. Er würde das Essen nun mit Tellyman organisieren. Parallel zur Änderung des Operationsbefehls, der nun um die Ravenna, Regulus und zwei weitere Dianas erweitert werden musste…


„Was kannst du mir zu deinen Dianas sagen, Tribun?“


„Die Jungs sind so gut wie sie es nach fast einem halben Jahr Anmarsch nur sein können. Ich habe keine Gelegenheit ausgelassen mit der Flottille zu üben. Jeder zweite Sprung war ein Gefechtssprung mit anschließendem Abdocken. Und die anderen Sprünge waren mit der gefechtsmäßigen Aufnahme der Dianas zu absolvieren.


Dabei muss ich sagen, dass der Schaden an der Regulus auf meine Kappe geht. Ich habe wohl zu spontan eine 180-Grad-Drehung während des Anlegevorgangs befohlen.“


Leonidas zuckte fast zusammen und sah auch den erschrockenen Blick seines alten Rudergängers von der Patton, Portius Field. „Du rotierst das Schiff während An- und Ablegeübungen?“


„Selbstverständlich. Wie sonst soll ich denn in Gefechtssituationen ausgefallene Bug-, Heck- oder Seitenschilde aus der Schusslinie bekommen? Dazu haben nicht nur Träger, sondern auch die Dianas Manövertriebwerke. Damit sie der Bewegung des Trägers folgen können.“


Leonidas verstand das Konzept, nur hatte er es selbst nie gemacht. Auch nie ausprobieren lassen. Es war schlicht… selbstmörderisch. Zumindest außerhalb von Simulatoren.


„Nun, ich muss zugeben, dass ich selbst so ein Manöver nie geflogen bin. Und auch von niemanden weiß, der es je getan hat. Praktisch…“


Bergheim zuckte die Schultern. „Nun denn. Meine Jungs können das nun. Behalte es als taktische Option für dich im Hinterkopf, Tribun.“


„Das werde ich mit Sicherheit, Tribun. Es freut mich, dass du und deine Flottille Teil der Task Force sind. Bitte schließe zu mir auf. Wir sehen uns heute Abend.“


„Jawohl, Kommodore. Aufschließen. Danke für die Einladung. –Ende.“


„Donnerwetter“, entfuhr es Charles Mason. „Das ist noch bekloppter als der Ritt über dem Richards-See auf Naukratis. Hätte nicht gedacht, dass ich so etwas einmal würde sagen können.“


Haddan blickte den Sub-Centurio missbilligend an, bevor er meldete: „Tribun Tellyman meldet, dass alles für den Empfang bereitstehen wird.“


„Danke – Fran. Schaffen wir bis zum Abendessen ein paar Ziele?“


„Wir haben eine abdriftende Fregatte der Echo-Klasse und ein altes Guardian-Wachschiff. Dazu kommen sieben manövrierunfähige Scimitars. Das wäre die unmittelbare Prio-1-Liste.“ Centurio Randall blickte ihn an.


„Gut. Ich will aber keine wertvolle Munition verpulvern. Errechne Feuerleitlösungen für die Massegeschütze und übermittle sie dem Kommandanten. Sollten wir dazu keine zusätzlichen Dianas brauchen, dann gib die Ziele nur an Tellyman weiter und lass ihn das machen.“


„Super, dann wird der Duke das machen und wir haben Feierabend.“


„Duke?“


„Verzeihung, Leo. So nenne ich ihn für mich.“


„Charles Winston Duke of Tellyman IX. hört sich echt cool an“, sagte Mason und lachte.


„Leute, lasst den Mist“, sagte Leonidas musste aber selbst lachen, als er den Helm in das Nackensegment zurückklappte. „Sonst gibt es heute Abend nur Erbsensuppe aus der Konserve.“


„Ähm, Kommodore. Müssen wir da auch hin?“


Leonidas blickte Field und dann seinen Stab an, der ihn wiederum gespannt ansah. „Teile und herrsche. Und so wird meine Bürde kleiner, wenn ich sie mit euch teile.“ Er grinste.


„Den Spruch hast du wirklich falsch verstanden“, sagte Centurio Achmet Farrah, der langjährige Freund von Leonidas.


„Mag sein. Ich bin in meinem Quartier. Ist der Op-Befehl fertig?“


„Eben überstellt, Tribun“, kam es von Haddan, der den Stab musterte. „Meine Damen und Herren, ihr werdet gebeten um 1745h vollzählig in der Flaggmesse der Gangut zu erscheinen. Ausgehuniform ist befohlen.“


„Toll. Heißt das etwa, dass wir wieder die Stiefel putzen müssen?“ Mason blickte Haddan vorwurfsvoll an, während Francine und Achmet schon loslachten.


Die Holokonferenz lief seit einer Stunde. Prokurator Generallegat Arrius von Kleist hatte als Oberbefehlshaber der Expeditionsstreitkräfte Legat-4 Pieter Velter und Legat-3 George Tranquilinus Bedford, den Befehlshaber der verstärkten XXIV. OAL, als Teilnehmer zur Konferenz gebeten, während die Flotte den Gegner durch das System verfolgte und wo immer möglich Gefechtsschäden reparierte und Einheiten nachversorgte.


Das hatte die Geschwindigkeit stark reduziert und den Abstand zum Gegner vergrößert, der unentwegt Torpedos im Minenmodus verschoss. Diese rechtzeitig zu entdecken und auszuschalten hatte die Geschwindigkeit weiter reduziert.


„Pieter, ich bin mit deiner Entscheidung den Gegner hier im Mauerwache-System mit minimalster Eigengefährdung zu vernichten einverstanden. Das steht völlig außer Frage. Vier verifizierte HWI-Gefechtsköpfe machen das auch opportun. Nach unserem, wie auch nach dem alten Recht der Grand Charta, hat das auch weiterführende Folgen für den Gegner hinsichtlich seiner zukünftigen Behandlung.


Nur glaube ich nicht, dass wir das Geschehene hier ins nächste System mitnehmen und von uns aus beim nächsten Sprung HWI-Waffen proaktiv und massiv einsetzen sollten.“ Der Generallegat prüfte kurz seine Unterlagen.


„Von fast 22000 verschossenen Lenkwaffen aller Art hatten nur vier HWI-Gefechtsköpfe. Das werte ich als ungenehmigten Einsatz oder als Irrtum, der nicht dem islamischen Oberkommando an sich anzurechnen ist.


Ergo dürfen und können wir nicht von uns aus den Einsatz eigener HWI-Waffen forcieren. Die zwei Schiffe und die Bodenbasis, die uns mit HWI-Waffen beschossen haben, wurden völlig ausgelöscht. Das Ergebnis wurde dem Feind auf einem offenen internationalen SAR- und Notrufkanal mitgeteilt.


Auch habe ich die Intention des Imperators, wie auch die des Imperialen Protektors Falkenberg so verstanden, dass wir von uns aus nicht den Einsatz von HWI-Waffen eskalieren lassen sollten. – Das seht ihr doch auch so, oder bin ich auf dem Holzweg?“


Auch wenn die Frage eher rhetorisch war, sagte Legat Bedford: „Prokurator, ich teile deine Ansicht vollkommen. Nur hätte der Gefechtskopf, der die Issos traf, auch einen Truppentransporter mit einer kompletten Kohorte vernichten können.


Allein dadurch, dass der Gegner bereit ist auch nur daran zu denken HWI-Waffen einzusetzen, macht es aus meiner Sicht der Dinge unabwendbar, allein schon zum Selbstschutz eben diese Waffen auch proaktiv einzusetzen.“ Er biss sichtbar die Zähne zusammen. „Den Bedenken des imperialen Oberkommandos zum Trotz, muss ich daher darauf bestehen, den proaktiven Einsatz von HWI-Waffen zum Schutz der Landungsverbände als hochverfügbare Option vorzubereiten.“


„Ich möchte dem Kameraden beipflichten, Prokurator. Wir dürfen unsere Kameraden nicht gefährden, um Verbrecher zu schützen. Noch nicht einmal dann, wenn es sich um Einzelne handelt, da ihr Tun massive Folgen für uns und unsere Mission haben kann.“ Er rang kurz seine Hände. „Und ganz nebenbei bemerkt, sind wir nicht hier, um diese Islamisten mit Milde zu strafen. Der Imperator, der Senat und das Volk von Rom haben uns entsandt die islamistische Gefahr ein für alle Mal zu beseitigen. Und wer immer so deutlich darum bettelt mit Massenvernichtungswaffen bedacht zu werden, der sollte sie auch bekommen.“


„Ich danke für eure Meinungen. Für eure ehrlichen Meinungen. Meinungen, die ich als Generallegat und aus militärischer Sicht auch unterstütze. Besonders auch in Anbetracht, dass auf dem Kreuzer Issos 1187 Mann gefallen sind.“ Er blickte den zwei Hologrammen in die Augen. „Dennoch – dennoch werde ich keinen proaktiven Einsatz dieser Waffen freigeben. Verbiete ihn ausdrücklich.“ Er schaute seine Befehlshaber an.


„Als Prokurator Roms ist es meine Pflicht die langfristigen Interessen des Imperiums und den Inhalt der vom Imperator verkündeten Pax Romana zu wahren.


Aus meiner Sicht ist die komplette Vernichtung der Täter in diesem System, sowie das konsequente Vorgehen gegen die hier noch liegengebliebenen Gegner und Schiffbrüchigen, ein klares Zeichen dafür, wie wir beim möglichen Einsatz von HWI-Waffen in Thur selbst vorgehen werden.


Aber bis feststeht, wie sich der Gegner in Thur selbst verhält, werde ich keinen proaktiven Einsatz von HWI-Waffen unsererseits freigeben oder auch nur in Erwägung ziehen, Kameraden.“ Seine Stimme hatte die Härte von Stahl angenommen.


„Darf ich dennoch einen massiven Vergeltungsschlag vorbereiten lassen? Nur für den Fall, dass er nötig ist, Prokurator?“


„Das gebietet die Vernunft, Pieter. Aber ich behalte mir den Einsatz dieser Waffen ausdrücklich vor.“


„Verstanden, Prokurator“, sagte Legat Velter knapp.


„Gut.“ Von Kleist machte eine Pause. „Beim nächsten Sprung werden wir mit der Imperium Romanum und der Soleil Royal als erstem Paar und mit der Victory und der Deimos als zweitem Sprungpaar springen. Ich will, dass unter der Drohnenführung von Soleil selbst die Masse der Drohnen zur Raketen-, Drohnen- und Scimitar-Abwehr mit Javelins ausgerüstet wird.


Nach dieser SD-Deckungsgruppe zur Raketenabwehr im jenseitigen Jump Point Thur kannst du einsetzen, wen und was du in welcher Reihenfolge für richtig hältst, Pieter.


Nur diese ersten beiden Gruppen werden so und nicht anders springen. Ich will da drüben einen maximalen Schutz vor Raketen und Kleinkampfmitteln, die so vielleicht HWI-Waffen durch die Abwehr bringen könnten.“


„Jawohl, Generallegat. Ich werde den Operationsbefehl dahingehend aktualisieren lassen.“ Er zögerte kurz. „Und als drittes Paar würde ich den zweiten Träger der TF 10.3 und die TF 10.8 unter Legat Valerianus Trinquillius Nekada schicken.“


„Das würde ich begrüßen“, sagte von Kleist, der die Flottenaufstellung kurz studiert hatte.


„Wie weit gedenkst du nach der Eroberung des Jump Points vorzurücken, Prokurator“, erkundigte sich Bedford.


„Das entscheiden wir, sobald wir den Jump Point erobert und das System gründlich gescannt haben“, sagte von Kleist nur. Im Bewusstsein dessen, dass allen Anwesenden bewusst war, dass die Formulierung sobald im Anbetracht der bisherigen Verluste durchaus auch ein wenn hätte sein können…


Die Flotte durchquerte das System und überall wurden Gefechtsschäden bei höchst möglicher Verbandsgeschwindigkeit ausgebessert. Tender schlossen auf und versorgten die Kriegsschiffe mit Munition, Ersatzteilen und anderen Versorgungsgütern. Von nicht mehr einsatzbereiten Schiffen wurde Personal abgestellt, um die Verluste auszugleichen, die fast alle Schiffe erlitten hatten.


Ziel war es möglichst dicht hinter den Islamisten nach Thur zuspringen und den jenseitigen Jump Point zu erobern, zu befestigen und zu halten. Danach hätten sie alle Zeit der Welt. Oder zumindest mehr, als jetzt.


Es galt zu verhindern, dass der Gegner Zeit hatte Thur am Jump Point noch weiter zu befestigen.


Im Palast herrschte eine unwirkliche Atmosphäre. Keiner redete lauter als er unbedingt musste. Und dann oft auch nur, wenn er denn etwas sagen musste. Man mied sich. Keiner wollte, dass der andere die blanke Angst sah, die wie ein Krebsgeschwür um sich griff und an den Seelen derer fraß, die unentrinnbar in der Falle saßen.


Überall sah man den Zerfall der Ordnung. Den Verfall der Sitten. Die Zeichen waren unübersehbar für all die, die sie sehen wollten.


Überall feierte man Partys, denen allesamt etwas Verzweifeltes anhaftete. Alkohol aus selbst gebauten Destillen floss in Strömen. Drogen und andere Mittel machten die Runde. Es wurde alles konsumiert und ausprobiert was auch nur ein paar Minuten Ablenkung von der Gewissheit versprach, dass die verhassten Römer nun da waren.


So ähnlich musste es damals in Berlin kurz vor der Ankunft der Roten Armee im zweiten Terranischen Weltkrieg zugegangen sein. Oder im Weißen Haus am Ende der Regierung von Präsident Gordon-Tyrell. Oder auch im Palast des letzten Kaisers von China.


Es gab viele Beispiele. Und allen war eines gemein: Das Volk spürte zuerst, dass das Ende trotz aller gegenteiliger Beteuerungen nahte. Und jeder, so er denn konnte, wollte dann nur noch etwas Spaß, bevor es dann zu Ende ging.


Im Thronsaal war davon natürlich nichts zu spüren. Hier gab es keine Party, auch wenn hin und wieder eben dieser Partylärm kurz durch offene Türen und Fenster in den Saal drang.


Es war auch keinem der Anwesenden nach Party zu Mute. Wenn es einen Gedanken gab, der wirklich jeden zutiefst beseelte, dann war es der Gedanke hier möglichst schnell weg zu können ohne aufzufallen und nie wieder zurückkommen zu müssen.


Von all dem nahm Sultan Suyin nichts wahr. Oder zeigte zumindest mit keiner Geste oder Miene, dass alles um ihn herum zusammenbrach.


Einen vor Trunkenheit schwankenden Wachposten hatte er in der Palastgarnison so lange mit Wasser tränken lassen, bis der Mann innerlich platzte. Dann hatte er den Leichnam an die Mauer nageln lassen. Geholfen hatte es wenig. Wenn auch die Wachen jetzt zumindest dienstfähig und relativ nüchtern erschienen…


Jetzt redete Suyin wieder in endlosen Monologen vor denen, die das Pech hatten hergerufen worden zu sein. Der zwei Meter große Sultan wanderte vor seinen Untergebenen auf und ab, während diese ihm immer ihre Front zuwandten und ihn nie aus den Augen ließen.


Wie auch immer Angesprochene warfen sich sofort zu Boden und antworten erst dann. Einfache Offiziere der Grade, Staatsbeamte, Generäle, Wesire und Paschas. Schon lange ging es nicht mehr um Würde und Stolz. Einzig das Überleben zählte. Und letzteres hing sehr von der jeweiligen Tagesform und augenblicklichen Laune ihres Herrschers ab. Von seiner launenhaften Stimmung. Oder einfach nur von was auch immer den Sultan gerade trieb.


Seine grasgrünen Augen waren glasig und rot unterlaufen. Seine Haare ungekämmt. Sein ansonsten immer gut getrimmter Bart zeigte graue Haare.


Seine dunkelgrünen und goldbestickten Gewänder wirkten faltig und seine Stiefel waren stumpf. Vielleicht sogar ungeputzt. Suyin wirkte wie nach einem langen Marsch ohne Schlaf zu einer Feldschlacht. Einer Schlacht, die er dutzende Male geistig durchgespielt und gewonnen hatte. In einsamen Nächten wie auch vor ihnen im Dauermonolog…


Er hatte ihnen schon zigfach aufgezeigt, wie Allah selbst aus der großen Leere kommend ihnen beistehen würde die Römer zu vernichten.


Hatte die Heilige Schrift zitiert. Sich Horoskope anfertigen lassen. Die Geschichte studiert und Trost darin gefunden, dass auch Mohammed einst verzweifelt war und durch den Ratschluss Allahs gerettet wurde. Und das mehr als einmal.


„Und nun kommt Shaitan zu uns. Zeigt sein wahres Gesicht und macht es uns Sterblichen möglich schon im Diesseits an Allahs Seite den großen Feind und seine Heerscharen von Ketzern zu vernichten, Brüder.“ Seine fiebrigen Augen leuchteten auf und die ausgezehrten Gesichtszüge erstrahlten eine Sekunde lang in alter Frische. Er blickte seine Untertanen an, die pflichtschuldig zustimmend nickten und Allah preisten. Einen Gott, der sie in jeder Sekunde hier und jetzt verlassen konnte.


Einige Blicke irrten immer wieder zu dem blutigen Bündel, das an einem Kreuz hing. Von einer Peitsche zerfetzt, die Suyin immer dann schwang, wenn er in Stimmung war den Ketzern die Macht Allahs zu zeigen.


Und da ihm seine römischen Gespielinnen ausgegangen waren, hatte er sich auf die Töchter von denen beschränkt, die seine Ansicht nicht bedingungslos teilten. Oder zu wenig Zustimmung gezeigt hatten. In Konferenzen, Besprechungen oder wie jetzt, wo es eigentlich um gar nichts wirklich ging und der Sultan nur Publikum haben wollte, das er von der sich für ihn abzeichnenden goldenen Zukunft überzeugen konnte. Begeistern wollte.


Überzeugen konnte er keinen und begeistern schon gar nicht, aber es gab sich jeder wirklich jede erdenkliche Mühe es anders aussehen zu lassen.


Einzig Furiq Awwal Karim Ali Daballa Pascha, der Geheimdienstchef des Sultanats, stand aufrecht etwas abseits und beobachtete das Schauspiel. Seine Besorgnis zeigte er nicht. Er und Hamilkar Pascha waren die einzigen wirklichen Freunde des Sultans, denen dieser blind vertraue. Und seit Hamilkar weg war, um Alesia zu Hilfe zu rufen, hatte sich wann immer nötig die Aufmerksamkeit des Sultans auf ihn konzentriert. Allein schon auch deshalb, weil Suyin begonnen hatte Anhänger Shaitans in den eigenen Reihen zu vermuten.


Karim Daballa Pascha, hatte vergeblich versucht seinen Freund und Sultan davon zu überzeugen, dass er sich umsonst sorgte, es keine wirklichen Anhänger des Teufels gab, keine Ungläubigen oder gar Ketzer.


Doch er war gescheitert. Je näher die Römer vorgedrungen waren, desto wahnhafter war das Verhalten von Suyin geworden.


Der Sultan selbst hatte erst vor zwei Tagen eine Razzia angeführt. War in das Anwesen von Sabri Ben Abda an der Spitze seiner persönlichen Garde eingedrungen, hatte die Sklaven mit dem eigenen juwelenbesetzten Scimitar getötet. Dann hatte er den ehemaligen Regionalwesir, der stets treu und gläubig war, mit glühenden Feuerhaken zu einem Geständnis erpresst, was letztlich der Beweis war, dass er selbst, der Geheimdienstchef, falsch gelegen hatte.


Dass durch diese Art von Folter keine wirklich validen Informationen zu gewinnen waren, war ein überflüssiges Argument. Karim wusste nur zu gut, dass Suyin über die Grenze hinausgeschritten war, wo Logik und Vernunft noch wirken konnten.


So war er dazu übergegangen ihn zu bestärken und ihm Arbeit abnehmen zu wollen. Damit er sich auf den Kampf gegen die Römer konzentrieren konnte.


Und als Beweis, dass der Sultan Recht hatte seiner Meinung zu misstraut zu haben, hatte er sämtliche Freunde samt Familien des Verräters verhaften und verhören lassen. Zumindest auf dem Papier mit ein oder zwei aussagekräftigen Holos, wo ein paar einstige Gefolgsleute des Sultans seinen Namen verfluchten.


Suyin hatte sich die Holos ruhig angesehen und gesagt: „Siehst du mein Freund. Ich hatte Recht. Die Ketzer haben die Pforten des Paradieses erreicht. Die heilige Zuflucht der Rechtgläubigen besudelt und den geweihten Boden von Thur beschmutzt. Gehe hin und wasche die Schande mit ihrem Blut ab.“ Dann hatte er sich wieder der Wasserpfeife zugewandt und über was auch immer sinniert.


Der Furiq Awwal schaute zum Kreuz, von dem das Blut der jüngsten Tochter von Sabri Ben Abda hinunter tropfte. Wie das ihrer älteren Schwester eine Nacht vorher. Und wohl auch das ihrer jüngeren Schwester diese Nacht. Und das auch nur, wenn der Sultan nicht schon vorher Bedarf an Ablenkung hatte.


Furiq Awwal Karim Ali Daballa Pascha biss die Zähne zusammen und betrachtete den manisch wirkenden Herrscher, der einst sein Freund war. Den er aber immer schwerer als den wiedererkennen konnte, den er einmal wie einen Bruder geliebt hatte. Suyin war zu einem Monster geworden, dessen Blutdurst stetig wuchs.


Und in Ermangelung wirklicher Gegner wandte er sich seinen inneren Chimären zu, die zunehmend sein Verhalten steuerten. Ihn selbst auszehrten…


„Und sobald die römischen Ketzer hier sind, kommt Hamilkar Pascha aus seinem Versteck hervor, mit der gesamten alesianischen Flotte im Rücken und überwältigt den Feind vor den Augen Allahs!“ Er hatte die Hände zur Decke gestreckt und seine verkrampften Finger suchten dort die Präsenz seines Gottes.


„Allahu akbar!!!“


Der Ruf donnerte durch den Thronsaal und jeder versuchte seinen Nachbarn darin zu überholen auf die Knie zu fallen. Allah zu preisen. Seine Gunst zu erbitten. Hilfe zu erflehen. Und das war dann auch ernst gemeint. Nur anders als der wohlwollend nickende Sultan es verstehen wollte. Keiner der dort Betenden betete für sein Wohl oder das Wohl der Zuflucht.


Die Tür des Thronsaals öffnete sich und ein Ariq kam schnellen Schrittes herein. Sein kreidebleiches Gesicht sprach Bände und zeigte, dass da ein Mann kam, der mit seinem Leben abgeschlossen hatte. Er fiel auf die Knie, senkte den Kopf und begann: „Mein Sultan. Die Flotte an der Mauerwache wurde … zurückgedrängt und springt in zwölf Stunden nach Thur zurück.“


Die hinter dem Oberst der islamischen Marineinfanterie knienden Würdenträger und Höflinge wagten nicht auch nur laut auszuatmen. Versuchten unsichtbar zu werden.


Der Sultan nickte nur, und Daballa Pascha, der schon von dem Debakel wusste, trat ein paar Schritte näher an Suyin heran. Doch der blieb wider Erwarten völlig ruhig. Blickte nachdenklich auf den knienden Offizier hinab und nickte dann wissend.


„Gut. Dann schnappt die Falle nun endlich zu.“


Der Offizier glaubte sich verhört zu haben und wagte die Frage: „Das war Euer Plan, Herr?“


„Natürlich. Über uns wacht Allah selbst. Und in seiner unermesslichen Güte hat er seine schützenden Hände stets über uns gehalten. Und mit seiner Hilfe werden wir die Ketzer auslöschen. Zurückkehren und die Ungläubigen bekehren. Und dann, in leider noch ferner Zukunft ins Paradies einkehren und die Früchte unseres wahren Glaubens genießen. – Allahu akbar!


„Allahu akbar“, tönte es wieder.


Der Offizier war verwirrt, hatte aber die Hoffnung, dass sein Herrscher einen wirklichen Plan hatte. Er blicke unsicher zum Geheimdienstchef, der eine ganz vage Kopfbewegung Richtung Ausgang machte.


„Herr, darf ich meine Vorgesetzten über diese herrliche Nachricht informieren?“


„Geh und verkünde es, Bruder. Der wahre Glauben wird uns zum Sieg führen.“


„Inshallah!“


„Seht ihr, wie Allah seinen Plan für uns umsetzt? Muhib Hamilkar Pascha wird sie im Augenblick ihres vermeintlichen Triumphs von hinten zerschmettern. So wie einst bei Jarmuk, als das Heer der Rechtgläubigen erstmals das Byzantinische Reich schlug und den wahren Glauben zum Durchbruch verhalf. Die Nachfolger des Propheten…“


„Geheiligt sei sein Name!“


„… die vier rechtgeleiteten Kalifen hatten jahrzehntelang auf diesen Tag hingearbeitet. Unter großen Opfern. Für den Tag, als Chalid ibn Walid seine unterlegene Armee in eine sechstägige Schlacht führte und die 50.000 oströmischen Ketzer unter General Vahan vernichtend schlug. Das erste Reich Allahs auf Terra begründeten.


„Allahu akbar“, erklang es wieder.


„So werden nun auch wir die Römer schlagen, sie komplett vernichten und dann nach Rom zurückkehren und sie der Umma unterwerfen!“


„Allahu akbar“, riefen wieder alle. Nun sogar zunehmend wirklich begeistert.


„Wir werden dann über Athen nach Terra ziehen und dort am Geburtsort des Propheten beten!“


„Allahu akbar!!“


„Wir werden die heiligen Städte wiederaufbauen. Größer, schöner und nur der Prächtigkeit Allahs dienend!“


Jeder Satz Suyins wurde von lautstarken Lobpreisungen Allahs kommentiert.


„Wir werden dann die Umma über alle Systeme bringen. Den ganzen besiedelten Raum unter der Lehre Allahs vereinen und das Universum von allen Ketzern befreien!“


Karim Ali Daballa Pascha, der nichts von einer vorbereiteten Falle wusste, aber sehr genau kalkulieren konnte, wann frühestens Muhib Hamilkar Pascha zurück sein konnte, verzog keine Miene, während sein Sultan die Huldigungen seiner Würdenträger und Hofnarren entgegen nahm. Sich feiern ließ. Für eine Idee und einen Plan, der wohl irgendwann heute Nacht in ihm gereift war. Als er mit Allah konferierte. Oder sich an dem Mädchen ausgetobt hatte. Oder einfach nur deshalb, weil sein geschlagener und ausgemergelter Geist ihm eine Vision geschenkt hatte, dessen verzerrtes Trugbild ihm nicht mehr bewusst war.


Karim Ali Daballa Pascha wusste nun, dass der Herrscher der Islamischen Welten von Mekka und Medina, der Schwarze Sultan, auch die Herrschaft über das Reich des Wahnsinns übernommen hatte.
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Römisches Imperium, Rome, New Rome, Capitol 27.05.2487, 1400 LPT


Die zwei Offiziere standen direkt vor dem gewaltigen Capitol und blickten auf das Forum Romanum hinab, das sich vor ihnen bis zur neuen Großen Imperialen Bibliothek erstreckte. Die Sonne ließ die weißen Marmorverkleidungen überall hell aufleuchten.


Auch wenn noch überall Baudroiden ihrer Arbeit nachgingen, so war die Innere City Roms fast wiederhergestellt.


In der Palisade war um drei der ehemals vier Spaceports wieder reger Betrieb zu beobachten. Die Schäden an den Wolkenkratzern der Palisade selbst waren auch beseitigt worden. Wenn auch im Norden noch eine wahrnehmbare Lücke klaffte.


Touristen und Besucher strömten die Treppe hinauf, um mit Droidenführern den gigantischen Komplex zu besichtigen.


Natürlich wurden die zwei Offiziere von allen erkannt und zum Teil ehrfurchtsvoll begrüßt. Holos wurden gemacht. Unaufdringlich, aber zu hunderten.


„Lass uns ein bisschen frische Luft schnappen, Roger“, sagte Markus Falkenberg, der Imperiale Protektor, und ging Prätor de la Forge auf der breiten Treppe zum Forum hinunter voran.


Der blickte sich kurz um und sah ihre beiden Adjutanten ins Kom sprechen. Sie würden wohl auch die im Palasthangar wartenden Flugwagen samt Eskorte informieren. Und mit Sicherheit auch Personenschützer der Garde anfordern. Man konnte nie wissen.


„Roger“, hörte de la Forge die Frage und stille Aufforderung zu kommen.


„Kleines Bad in der Menge“, fragte er und trat an die Seite des älteren Falkenberg.


„Ha“, sagte dieser nur. „Es geht mir wirklich nur darum mir mal wieder richtig die Beine zu vertreten. Und es ist ein herrlicher Tag.“


„Das stimmt allerdings. Wenn ich auch zugeben muss, dass ich es als Navy-Mann nicht so mit Spaziergängen habe.“


„Du wirst es überleben, Roger.“ Sie schritten die Treppen hinab auf die links liegende Marshalle zu, vor der die beiden großen bronzenen Feuerschalen brannten. Als Zeichen, dass sich Rom im Krieg befand. Wie fast immer, seitdem man mit der Hegemonie gebrochen hatte.


„Lass uns über den Ridge zum Outlander Club gehen, da können wir dann etwas essen.“ Falkenberg wandte sich am Fuße der Treppe nach links an der Marshalle vorbei auf den Memorial Ridge zu, der den Forumsbereich mit seinen ihn umgebenden Bauten zum kleinen Landefeld und der Palisade trennte. Eine parkähnliche Landschaft mit dem Nationalfriedhof am Fuße des kleinen Höhenrückens, der selbst von unzähligen Denkmälern gespickt war. Wer immer hier beerdigt oder bedacht worden war, musste dafür die Mehrheit des Senates gewonnen haben. Und man war wählerisch gewesen. Selbst die Mitglieder der Ehrenlegion Roms waren nicht automatisch hier mit Liegeplätzen oder Denkmälern bedacht worden.


Überall machte man ihnen Platz als sie den sauberen Wegen durch die sorgsamst gepflegten Grünanlagen zum Ridge hoch folgten.


Auch wenn dieser nicht wirklich hoch war, hatte man von ihm aber einen schönen Blick ringsherum. Als sie die touristisch sehr beliebte Aussichtsplattform auf der Mitte des Höhenzugs betraten, wurde ihnen sofort Platz gemacht. Keiner der Menschen sprach ein lautes Wort, um die beiden Männer nicht zu stören. Private HoloCams und HoloDrohnen surrten im höflichen Abstand. Über ihnen schwebten die Nachrichtendrohnen diverser Sender und darüber die Sicherheitsdroiden des Palastes.


Nach und nach waren immer mehr Prätorianer und Sicherheitsleute aufgetaucht, die sich aber zurückhielten. Die Präsenz von militärischen Microdrohnen musste nun schon eine astronomische Anzahl angenommen haben.


„Beeindruckend, was wir hier geschafften haben, oder?“ Markus blickte de la Forge an, der die Lippen schürzte. Ein sicheres Zeichen dafür, dass er etwas anderer Meinung war.


„Nun ja. Es sieht immer mehr nach Imperium aus. Und immer weniger nach der Republik, die uns erst groß gemacht hat. Das kleine in sich geschlossene und gemütliche Ambiente ist weg. Dafür haben wir Kolossalbauten wie das neue Capitol, die Bibliothek oder das Kriegsministerium.“


Markus schaute sich um. „Ich weiß, was du meinst. Das geht mir auch so. Fort Alamo sieht nun wirklich wie eine Festung aus. Die Palastanlagen sind wie für Titanen gemacht und überhaupt alles wurde zwei Nummern größer wieder aufgebaut. Nun wirkt es irgendwie unfertig. Die ursprüngliche Harmonie ist weg.“


„Und das sehen selbst wir, die wir keine Architekten sind“, spottete de la Forge.


„Schlimmer noch als das, empfinde ich die Veränderung in unserer Politik.“ Markus stütze seine Hände auf dem Geländer ab und blickte zum Capitol hinüber. Trotz der zwei Kilometern Entfernung wirkte es gewaltig. „Wir wollten als Römer die Freiheit, die Unabhängigkeit und ein Ende der Bevormundung durch Terra, schufen ein Imperium und sagen nun anderen, was Freiheit ist. – Das ist doch paradox, oder?“ Er schüttelte den Kopf.


„Aus jeder Asche eines Reiches kriecht ein neuer Phönix hervor, der es besser machen will. Bis er selbst zu Asche verbrennt.“ De la Forge hatte für ihn untypisch beide Hände in die Hosentaschen gesteckt. „Doch wenn nicht wir der Phönix sind, wer dann? Und würden ausgerechnet wir ihm folgen? – Mit Sicherheit nicht. Rom war wohl schon immer dazu bestimmt die Führung zu übernehmen. Es lag in der Wiege der ersten Kolonisten den Grundstein dafür zu legen. Rom war schon von Anfang an die Macht, die niemals auf Dauer der Hegemonie Untertan sein konnte.“


„Da ist was Wahres dran. Eine Nation von ehemaligen und enttäuschten Soldaten und Polizisten wird wohl nie wieder eine Obrigkeit rückhaltlos unterstützen. Und das haben wir an jede weitere Generation vererbt. Bis jetzt.“


„Ich habe keine Familie und keine Kinder“, sagte der Prätor. „Könnte mir aber nichts Schöneres als das hier vorstellen, was man Kindern hinterlassen könnte.“ Er zeigte kurz auf das Panorama vor ihnen. „Julius hat Recht daran getan unsere Lebensweise auch den anderen als Frieden Roms anzubieten. Nur glaube ich nicht, dass unsere Lebensweise viele Nachahmer finden wird. Zumindest nicht genug, dass das Imperium es übersteht ohne daran zu Grunde zu gehen.“


„Kein Imperium übersteht den eigenen Erfolg auf Dauer. Das ist eine traurige Wahrheit. Am Ende stirbt jedes Reich am eigenen nicht mehr zu erfüllendem Anspruch an sich selbst. Völlig losgelöst von der Regierungs- oder Staatsform.“


De la Forge blickte zu Markus. „Ist das so eine Weisheit von Olympia?“


„Ha, auch. –Aber sie hat es von Julius.“


„Auch so ein Punkt. Julius Maximilianus Caesar, nicht nur mehr Imperator Julius Maximilianus.“ Der Prätor zuckte die Schultern. „Die Sinnhaftigkeit des Kaisertums erschließt sich mir immer noch nicht.“


„Ich könnte dir mal Olympia vorbeischicken. Die erklärt es dir.“


„Nein danke. Ich mag das Kind. Aber bitte nicht.“


„Kind trifft es nun auch nicht mehr, oder?“ Markus blickte Roger an, der wieder nur die Schultern zuckte.


„Ist mir ehrlich gesagt auch egal, solange sie auf unserer Seite ist. Ihre Fähigkeiten sind beängstigend. Gelinde gesagt. Und selbst das ist eine Untertreibung. Aber es ist ein verdammt gutes Gefühl zu wissen, dass sie vermutlich jetzt und hier mit Sicherheit über uns wacht.“


Markus lachte nur. Er wusste nur zu gut, dass er nur eine fragende Miene machen musste, damit Olympia erschien.


„Ich hoffe, dass das Kind bald wieder so etwas wie einen Körper hat. So kann das nicht weitergehen…“


Der Prätor sagte nichts dazu. Hatte auch ethische Bedenken. Moralische sowieso. Und was Sol Invictus dazu sagen würde, mochte er sich gar nicht vorstellen. Wie beiläufig schaute er sich um und betrachtete kurz die Menge, die immer noch diskret Abstand hielt. Bei den Nachrichtendrohnen war er da nicht so sicher. Und ob sein Adjutant daran gedacht hatte um sie herum Mikrodrohnen mit Störkapazität zu platzieren, wusste er auch nicht. Konnte sich so etwas aber durch Olympia initiiert vorstellen. Nur zu gut vorstellen.


„Das sollten wir hier nicht besprechen“, sagte er daher nur.


„Du hast Recht, Roger. Es ging mir nur durch den Kopf.“


„Ich bin sicher, dass Arrius bei Thur die Sache deichseln wird. Und Leonidas kann auf sich aufpassen.“


Markus schaute seinen langjährigen Freund und Weggefährten an. „Ich dank dir. Es ist wirklich so, dass ich oft an meinen Enkel denken muss. Oder an meine Enkelin…“


‘Und den anderen Enkel vergessen wir besser‘, dachte der Prätor. ‚Cäsar ist allein schon namentlich eine Zumutung für Markus…‘


„Wenn alles gut ist, sollten sie jetzt an den Toren des Sultans anklopfen. Vielleicht sind sie schon über Thur selbst.“


„Diese Ungewissheit und die dreiwöchentlichen Berichtintervalle durch Kurierboote, die dann fast vier Monate alte Meldungen bringen, sind nicht zufriedenstellend. Ich frage mich wie man früher so Imperien generell führen konnte. Wie konnten Ramses, Augustus, Kublai Khan oder auch das Britische Empire so regieren? Oder auch nur sinnvoll agieren?“


„Wir sind was die Kommunikation angeht recht verwöhnt. Kollaboration von Netzwerken, KI-Unterstützung und natürlich die Verfügbarkeit von Netzzugängen mit Hypertechnologie. Hätten der antike Julius Caesar und Alexander sicher auch gerne gehabt.“


„Was via Neuralinterfaces schnell zur Hölle werden könnte“, grunzte Markus nur. Auch das Problem schwelte noch und überschattete alle Entscheidungen. Man wusste einfach nicht wie weit der Neuralvirus, wie man ihn nun nannte, schon um sich gegriffen hatte. Zumindest hatte man die Prätorianer und den MARS an sich in den Griff bekommen.


Nicht ohne Nebenwirkungen innerhalb derStreitkräfte selbst, die solchen ITSec-Maßnahmen ablehnend gegenüberstanden. Zumal man die Natur der Maßnahmen nicht publizieren durfte sowie das Unverständnis, warum Kamerad A oder B nun schnell „versetzt“ werden musste.


„Komm, lass uns weitergehen.“ Markus wandte sich ab und ging auf die Treppe zu, mit der sie von der Plattform kamen.


Unten angekommen kam ein kleines Mädchen auf ihn zu und reichte ihm einen Keks, der schon angebissen war. „Der ist für dich“, sagte sie. Die Mutter, eine junge Frau mit großer verspiegelter VR-Brille sprang herbei und stammelte Entschuldigungen, doch Markus winkte ab und ging in die Hocke. „Und wofür habe ich den verdient?“


„Weil mein Papa sagt, dass du die bösen Islamisten zur Hölle schickst.“


Markus schmunzelte, da das ungefähr vierjährige Mädchen das mit der Inbrunst absoluter Überzeugung vorbrachte. So, wie es nur ein Kind konnte. „Und warum sollte ich das tun?“


„Weil die Islamisten die Augen von Mutti ausgebrannt haben.“


Markus Gesichtszüge froren ein und er blickte zu der Mutter auf, die unangenehm berührt wirkte. Immerhin erklärte das die übergroße VR-Brille. „Nun junge Lady, das ist nett. Aber das geht nicht. Denn der Keks ist für dich. Damit du groß wirst. – Was willst du denn mal werden, wenn du dann groß bist?“


„Legat. Dann kann ich Legionen gegen böse Menschen führen, die Rom bedrohen.“


„Na ja. Das machen aber Männer.“


„Bis ich groß bin, ist das anders. Dann werde ich auch Legionär. Und dann Legat. Wie du.“ Absolute Überzeugung konnte nicht irren.


„Dann weißt du mehr als ich. Und dann ist es gut, dass du das willst. Rom braucht tapfere Menschen, die es verteidigen. Für all die, die noch nicht oder nicht mehr selbst für sich kämpfen können.“


„Wie für Mutti, die nur ganz schlecht sehen kann, wenn es dunkel ist.“


Markus schluckte. „So ist das richtig. Dafür sind Legionäre da. – Und nun iss den Keks. Ich brauche dich dann in ein paar Jahren.“ Er streichelte dem Mädchen kurz die Wange und stand auf. Blickte sich um. Schaute seine Mitbürger an. Rührung, Respekt, Vertrauen, Mitgefühl und der Wille dem Anspruch des kleinen Mädchens zu entsprechen. Für die Zukunft gemeinsam zu sorgen.


„Mitbürger. Wie ihr seht, ist das Imperium auch in Zukunft sicher.“ Einige lachten, doch er winkte ab. „Nein. Ich meine es so. Denn solange unsere Kinder schon für unsere Werte einzustehen bereit sind, so lange wird unser Imperium bestehen. – Ave Caesar!“


„AVE CAESAR!“


Der neue Gruß donnerte geradezu auf ihn ein. Er nickte und wandte sich ab. Nach ein paar hundert Metern, die sie schweigend nebeneinander her schritten, sagte Roger: „Du wirst langsam wirklich zum Politiker, Markus. Hätte ich nicht gedacht.“


„Eine der Anfangslektionen von Olympia besagt, dass nur der herrschen kann, der das Volk auch kennt. Und das geht nur dadurch, dass man mit dem Volk zumindest direkt kommuniziert. Wieder und wieder. Damit man seine Wünsche und Bedürfnisse versteht. Und dann sagte sie, dass Offiziere das verstehen müssten, da sie es doch bei den Legionären auch täten.“


„Nur schickt man diese Legionäre bisweilen in den Tod“, wandte der Prätor ein.


Markus blieb stehen und blickte ihn an. Dann zeigte er über die Schulter Richtung des Forums. „Legionäre muss man schicken. Der römische Bürger tat es von sich aus. Da lohnt es sich schon mal ein paar Worte mit den Menschen zu reden, die für den Staat kämpfen und sterben wollen.“


„So wie es Caesar nach dem Anschlag sagte.“


„Exakt so, Roger. Unser Staat ist noch das Leben eines Römers wert. Heute und durch das kleine Mädchen wohl auch noch morgen und übermorgen.“


„Dann lass uns endlich zum Club gehen. Bis morgen bin ich verhungert“, sagte Roger, was ihm einen Seitenblick von Markus eintrug.


„Hast du was ins Auge bekommen, Prätor?“


„Nichts besonders. Rührung würde ich sagen…“


Markus klopfte ihm auf die Schulter. „Ja, so geht es mir jeden Tag, wenn ich mit meinen einfachen Mitbürgern rede. Dann weiß ich am Abend immer, wofür ich gearbeitet habe. Nicht nur für Rom, sondern gerade auch für SIE.“


„Olympia schick den Droiden weg. Ich brauche keine Hilfe, verdammt.“ Julius Maximilianus, Imperator, Princeps und Caesar von Rom, schob sich aus der Toilette heraus auf seinen AntiGravstuhl zu. Ließ sich aufatmend in die weiche und sich anpassende Polsterung fallen, während der Droide niederkniete und seine Füße auf die Fußplatten des Stuhls positionierte.


Das linke Auge von Julius leuchtete kurz vor Wut auf. Er hätte ihn sicher auch weggetreten, nur fehlte ihm dazu die Kraft. ‚Immerhin habe ich es genossen mit Würde pinkeln zu können‘, dachte er, die kleinen Freuden des neuen Lebens genießend.


Natürlich hatte er menschliches Personal abgelehnt. Undenkbar, dass man ihm beim Toilettengang helfen musste. Für ihn zumindest. Olympia hatte für alles andere Helfer organisiert…


„Onkel Julius, du bist noch nicht gesund“, sagte das Hologramm so vorwurfsvoll wie es mit wenig nachsichtiger Miene dastand. „Du hast Legat McAllister versprochen, dass du dich schonst.“


„Ich schone mich doch. Oder hast du schon vorher mal gesehen, dass ich im Stuhl sitzend zur Arbeit schwebe?“


„Das ist nicht komisch“, sagte sie wütend, während Julius vor Lachen husten musste. Der Droide rückte wieder näher und sondierte seinen Patienten, der seinen Stuhl um den Schreibtisch herum lenkte.


„Ich arbeite nur vier Stunden am Tag.“


„Aber du musst nicht vier Stunden am Stück arbeiten.“


Julius seufzte. „Olympia. Ich erspare mir zu sagen, warum ich arbeiten muss. Das weißt du so gut wie ich. Und ich erspare mir den Hinweis, dass du mir nicht auf die Nerven gehen sollst. Aber ich sage dir, dass mich diese Diskussion zunehmend … belastet.“ Er atmete hörbar aus.


„Onkel Julius. Das wollte ich nicht. Ich will doch nur, dass du wieder gesund wirst.“


Olympia war nicht durch den Raum geschritten. Sie war augenblicklich als Hologramm durch den Raum an die Seite ihres Onkels teleportiert und wollte ihn umarmen. Beherrschte sich aber gerade noch rechtzeitig.


Dennoch entging Julius die Absicht nicht und er musste wieder schlucken. „Ist ja gut Kind. Ich weiß doch, wie sehr du dich bemühst und bemüht hast.“ Das einer KI zu sagen wäre für Außenstehende zu hören schon etwas befremdlich. Nur gab es die nicht. Fast jeder im Imperium, wusste, das die KI des ehemaligen Kreuzers Olympia den Imperialen Protektor politisch beraten hatte. Dabei hatten sich die wenigsten wirklich gefragt, was eine Kriegsschiff-KI an politischer Beratung bereitstellen konnte. Aber alle hatten registriert, dass die KI das exakte Abbild der Nichte des Imperators war. Und es wurde auch registriert, dass das vom Palast und von Julius selbst geduldet wurde. Das alles hatte die Sache dann de facto legitimiert.


„Und nun Olympia, schick mir den Konsul von Aquila rein. Ich habe mit ihm zu reden.“ Er blickte zu seiner Nichte auf. Sah ihre grünen Augen, in denen tatsächlich Tränen standen. Zögerlich streichelte er die Stelle, an der ihre Wange gewesen wäre. Wie er es so oft getan hatte, als sie noch wirklich real gelebt hatte. Nicht nur als KI mit Hologrammfunktion.


Das Hologramm löste sich sofort auf und entstand zwei Meter entfernt aufs Neue. „Der Konsul kommt“, sagte sie, rannte Richtung Seitentür und verschwand nach ein paar weiteren Metern einfach mitten in der Bewegung.


Julius blickte irritiert auf die Stelle, wo sie verschwunden war, wurde aber sofort durch seinen Sekretär abgelenkt, der den Konsul von Aquila, dem ehemaligen Robinson, ankündigte. Dieser betrat das Empfangszimmer von Julius, grüßte römisch und verbeugte sich dann. Das beim Gruß entrichtete „Ave Caesar“ ärgerte Julius immer noch ein wenig. Auch wenn er es aufgegeben hatte es zu beanstanden. Das einfache und ausreichende „sei gegrüßt, Imperator“ war wohl Geschichte.


„Konsul. –Ich grüße dich, Pascal“, hörte er sich automatisch sagen und wies auf einen Stuhl vor seinem Schreibtisch. „Du verzeihst, dass ich dir nicht entgegenkomme, wie es Anstand und Sitte gebieten.“


„Caesar, ich bitte dich. Das ganze Volk von Aquila hat für deine Genesung gebetet.“ Julius wusste, dass das noch nicht mal allzu sehr gelogen war. Überall im Imperium hatten die Menschen tatsächlich für ihn gebetet. „Auf Aquila wurde gefeiert, als du zur Eröffnung des Capitols zu uns sprachst. Das Volk entbietet dir durch mich seine allerherzlichsten Grüße. Darf ich fragen, wie es dir geht, Caesar?“


‚Sol Invictus, bitte lass das nicht zum Standard werden‘, dachte Julius und lächelte dabei sein Diplomatenlächeln. „Es wird, Pascal. Es wird. Eben hat man mir zum ersten Mal erlaubt ohne Droiden zur Toilette zu gehen.“ Er sah das verstörte Gesicht von Pascal Duvallier, dem Konsul von Aquila und beschloss sofort seinen Humor in den Keller zu verbannen. „Im Ernst. Mir geht es gut. Und ich danke für die Gebete der Bürger auf Aquila. Ich kann gar nicht sagen wie tief mich die Anteilnahme bewegt hat. Und wie dankbar ich dafür bin, Konsul. Ich werde dir eine Holobotschaft mitgeben, in der ich mich persönlich bedanken werde. Es tut mir leid nicht so bald nach Aquila kommen zu können, doch … nun du siehst ja, wie es zugeht.“ Er deutete auf seinen Schreibtisch der anders als sonst nicht leer war.


„Caesar. Das freut uns. Und wo immer wir können, werden wir dich unterstützen. Du musst nur sagen wie wir dir dienen können.“


„Nun, da ist in der Tat etwas, wie du mir helfen kannst, Pascal.“ Er lächelte müde. „Doch bevor wir dazu kommen, sag mir bitte was dich heute zu mir geführt hat. Wie ich höre gibt es Differenzen zwischen dem Imperial War Department und dem Senat von Aquila hinsichtlich der Verteilung von Diana-Fregatten und deren Finanzierung…“


Am Ende des Tages war die Fregatten-Frage von Aquila im Sinne des IWD gelöst und Konsul Duvallier war bereit Julius in der Frage der neuen Hanse-Routen im imperialen Senat zu unterstützen. Auch wenn das zu Lasten von Aquila ging. Dafür hatte der Konsul aber die Versicherung Caesars in der Tasche bei der Vergabe von Bauaufträgen für Overlord-Landungsschiffen mitbedacht zu werden.


Senator Paxton der Domäne Paxton auf Rom hatte Gründe bekommen sein Engagement für Senator Sato und Elderman Craig zu überdenken, während Senator Sato einen Caesar zu Gesicht bekommen hatte, der ihn begrüßend entgegen gekommen war, was dann den Gerüchten von der schlechten körperlichen Konstitution Caesars nicht ganz entsprochen hatte.


Die anschließende sechsstündige Zwangspause nach diesem Kraftakt hatte Julius für zahlreiche Hologespräche genutzt. Bei diesen Gesprächen hatte er im Bett gelegen, während um ihn herum Ärzte und Schwestern herumwuselten. Seine Gesprächspartner hatten ihn aber am Schreibtisch sitzend gesehen. In einem normalen Stuhl.


Und auch hier zeigte sich überall die Handschrift von Olympia und ihren übermenschlichen Fähigkeiten sofort und live einzugreifen. So waren spontane Schweißausbrüche genauso wegretuschiert worden wie der Augenblick, wo er sich aus Schwäche übergeben musste. Sein Gesprächspartner hatte nur einen Julius gesehen, der einfach und ohne Unterbrechung weitergeredet hatte, während das Pflegepersonal ihn wiederherrichtete.


Olympia hatte die holographische Abbildung ihres Onkels jederzeit im Griff. Genauso wie seine kurzen Gespräche. Eigentlich hätte sie ihn dazu nicht benötigt. Nur seine Weisungen, was er von wem wollte.


Doch hatte Julius darauf bestanden es selbst zu tun, was für Olympia dann der einschränkende Faktor gewesen war.


Dennoch hatte Julius erkannt, zu was Olympia fähig war, wenn man sie denn ließ. Oder es nur wollte.


Auch wenn er es nicht sagte, er hatte auch die lauernde und stets latent vorhandene Gefahr erkannt, die von seiner wiederbelebten Nichte ausging. Auch wenn er sie liebte wie einst ihre real lebende Variante. Julius Maximilianus beschloss sie sehr genau im Auge zu behalten…


Im Hanse-Tower stand Senator Fabianus Cato Craig, der Elderman der Imperial Roman Hanse, vor dem Panoramafenster seines Büros im obersten Stock des Hanse-Turms und blickte auf die Innere City Roms, die im letzten rotgoldenen Tageslicht erstrahlte.


Der alte Fuchs war wieder aktiv. Das Zeitfenster war verpasst, wo man hätte agieren können, ohne dass Julius Maximilianus hätte dazwischenfunken können. Craig zerbiss aus Wut eine seiner teuren Zigarren und warf die Reste angewidert irgendwohin. Er griff in die Innentasche seines Jacketts, holte das massivgoldene Zigarrenetui hervor und entnahm ihm eine neue Zigarre. Knipste sie vorn und hinten an, und entzündete sie sorgfältig über einer Flamme, die ein herbeieilender Servicedroide unter die Zigarre hielt. Craig beachtete ihn gar nicht.


Dieser Zwerg Sato hatte sich verspekuliert als er darauf setzte, dass der Imperator sterben würde. Wie es schien war diese Hoffnung vergebens gewesen. Es wäre auch zu schön gewesen um wahr zu sein.


Jetzt würde seine Fraktion wieder allbestimmend im Senat werden. Man würde ihm sogar noch den kaiserlichen Arsch küssen, wenn er den Senat auch nur betrat. Jedes verdammte Mal…


Craig war nicht nachtragend. Aber er wusste sehr wohl, wer nicht sein Freund war. Und Julius Maximilianus war sein Feind. Er hatte ihn gedemütigt. Vor versammeltem Senat. Vor allen Römern. Er, Craig, hatte klein beigeben müssen.


Craig war nah dran auch die neue Zigarre zu zerbeißen, riss sich aber wieder zusammen.


Die Hanse hatte nun über hundert Schiffe zu Hanseträgern umgerüstet. Hatte drei Routen etabliert und die Preise für die Fracht auf eben diesen Routen um die Hälfte gedrückt, dabei die Transportzeiten um bis zu neunzig Prozent reduziert und die Konkurrenz fertig gemacht. Je weiter ein auf der Route liegendes Ziel weg war, desto größer war der Vorteil des Trägersystems gegenüber diesem Systemhopping von früher. Mit all seinen Beschleunigungs-, Brems- und Ladezeiten.


Auch hatte sich die von den Islamisten erbeutete orbitale Infrastruktur in der Quarantänezone als extrem hilfreich und gewinnträchtig erwiesen. Und sie wäre eine Goldgrube, wenn nicht dieser Statthalter jede sinnvolle unternehmerische Idee zur Verwendung von diesen Islamisten als Arbeitskräfte ablehnen würde.


Prokurator Jourdan war zwar kein Parteigänger seiner Muslimbrüder, aber er war … kein Kaufmann. Und dann noch jemand der moralische Bedenken dabei hatte Verbrecher für ihren Lebensunterhalt in aller Annehmlichkeit arbeiten zu lassen, die auf den Quarantänewelten selbst als Paradies erschienen. Schulen für die Kinder, drei geregelte Mahlzeiten am Tag und sogar einen freien Tag pro Woche. Dazu Familienquartiere und Freizeitangebote.


Hatte Jourdan einmal auf die Oberfläche von Mekka, Medina oder Dubai geschaut? Einmal genau hingesehen, wohin sich seine Muslimbrüder entwickelten? Und was es da so über die Woche zu essen gab? Ihm aber Sklaverei vorwerfen!


Craig kannte keinen seiner sogenannten Sklaven, der vor die Wahl gestellt zurückgeschickt zu werden oder weiter für die Hanse arbeiten zu wollen, die Rückreise gewählt hätte.


Natürlich war die Arbeit hart. Aber wohl kaum so hart wie an den Oberflächen dieser ach so paradiesischen Welten des Islam. Und wohl auch nicht so hart, wie sie ihre wirklichen Arbeits- und Haushaltssklaven hatten arbeiten lassen. So im Namen Allahs des Gerechten, Mitfühlenden und Weisen.


Was ist also an Zwölfstundenschichten sechs Tage die Woche falsch, wenn die Alternative trotz aller Arbeit noch nicht mal die Garantie einer Mahlzeit auf diesen islamischen Quarantänewelten wäre?


62 Millionen Islamisten lebten unter der Aufsicht der Hanse off-planet in den Systemen. Davon waren knapp vierzehn Millionen männliche Arbeitskräfte. Die einzigen, die man fachlich gebrauchen konnte. Dazu kamen dreizehn Millionen Frauen als einfache Hilfsarbeiter. Der Rest war ein zu finanzierender Ballast ohne jede Produktivität.


War es seine Schuld, dass Islamisten ihre Frauen nicht ausgebildet hatten? Diese daher keine verwertbaren Qualifikationen hatten? Außer in der Unterhaltungsbranche? Oder als Hilfsarbeiterin?


Noch gab es da unten auf den Planeten brauchbare Facharbeiter. In ein paar Jahrzehnten nicht mehr. Und der Nachwuchs würde durch die technische Rückführung von Generation zu Generation weiter unbrauchbar werden.


Warum nicht ein paar Millionen mehr pro System nützlicher Arbeit zuführen, die auch dem Imperium zu Gute kam? So könnten diese Verbrecher etwas Nützliches zur Gemeinschaft beitragen, die sie Jahrhunderte lang nur ausgebeutet hatten.


Doch Jourdan bestand auf die Verlegung ganzer Familien, was oft deren Produktivität, je nach Beruf und Ausbildung der Männer, unter Null drückte.


So machte man einfach keine Geschäfte.


Dennoch würde die Hanse dieses Jahr nun das Geschäftsvolumen von Roman Industries erstmalig übertreffen.


Politisch war die Sache noch schlimmer. All die, die sich gegen die mögliche Expansion der Hanse wehrten, hatten zusammen 43% der Geschäftsanteile und damit deutlich mehr als die Sperrminorität von 25%. Sie profitierten zwar jedes Jahr von den Gewinnen, mochten aber nicht weiter oder zu schnell expandieren. Raubten der Hanse so Marktchancen, Potentiale und Gelegenheiten.


Und dann die Einmischung in das Geschäft an sich. Anstatt die Technologie der Neuralinterfaces zu nutzen, wurde auch hier auf die Bremse getreten. Es wurden sogar Beteiligungen an Cybermind Systems ausgeschlossen. Der Einsatz dieser Produkte auf Hanseträgern und der Hanse insgesamt sogar explizit per Geheimbefehl ausgeschlossen. Und das war nicht als Verordnung oder Gesetz getarnt gewesen, sondern war ihm persönlich von diesem MARS-Obermönch Rochester überbracht worden.


Craig war sofort klar geworden, dass da etwas nicht stimmte, nur hatte sein interner Sicherheits- und Nachrichtendienst hier nichts herausfinden können. Außer, dass Nachforschungen extrem schnell in persönlichen Sackgassen enden konnten.


Er würde nur zu gern wissen, was das genau war, wusste aber, dass der MARS da wirklich keinen Spaß verstand. Alle Quellen, die er beim MARS hatte mauerten unisono.


Und bei CMS, auf New Fargo selbst, war auch nichts herauszubekommen.


Immerhin hatte er die Hanse via diverser Tochterunternehmen, Stiftungen und Briefkastenfirmen zu fast zehn Prozent an CMS beteiligt. Und er ahnte, dass Rochester davon wusste. Oder diese verdammte Berater-KI von Falkenberg, die Olympia so nett imitierte.


Und nun war der Imperator zurück. ‚Als Imperator von uns gegangen und als verdammter Caesar zurückgekommen‘, dachte Craig wütend. ‚Und mit viermal soviel Macht wie vor seinem misslungenen Ende. – SCHEISSE!‘


Craig warf die wieder zerbissene Zigarre weg. Verzichtete darauf sich eine neue zu nehmen. Stampfte fast schon zu seinem Schreibtisch und rief eine Verbindung auf, die sich als Hologramm auf der Tischplatte öffnete.


„Valerius. Ich will morgen einen aktuellen Bericht, was CMS so alles baut und bastelt und unseren MARS so hochgradig auf die Palme gebracht hat. – Elf Uhr. Pünktlich. – Danke.“ Er trennte wieder die Verbindung zu seinem Chef des internen Nachrichtendienstes, der ein Sonderbereich in der Abteilung „Marktforschung“ war.


„Verdammt“, entfuhr es ihm.


Hans-Martin Dettweiler war Anfang vierzig und arbeitete als Akquisemanager im Bereich Micropositronik für Roman Industries. War daher auch viel und oft auf Reisen, was dann seine anderen Interessen erklärte. Oder verbarg. Sein Hang für Holo-Dokumentationen von Naturwundern, hatten sogar im Netz Bewunderer gefunden. Eine wachsende Gemeinde von Followern begründet. Das war nicht gewollt gewesen, hatte aber die Tarnung für seinen eigentlichen Beruf sogar verbessert. Welcher Agent und Auftragskiller legte schon Wert darauf als Holo-Dokumentator in Erscheinung zu treten. Zusätzlich zu dem eher unauffälligen Berufsbild eines Handelsvertreters in Sachen Positronik.


Und auch als Verkäufer war Dettweiler nicht schlecht. Nicht wirklich gut, aber zumindest so brauchbar, dass man ihn seit vierzehn Jahren in der Abteilung behalten hatte. Festangestellt mit durchschnittlichem Gehalt und reichlich Boni für Verkaufserfolge. Und die hatte er aufzuweisen. Selbst dann, wenn andere keine neuen Verträge brachten. In wirtschaftlichen Trockenphasen.


Dass in solchen Fällen sein wahrer Arbeitgeber via Geisterfirmen eingesprungen war, wusste natürlich keiner. Es ging nur darum seine Tarnung aufrecht zu erhalten.


Er selbst hatte den Codenamen Fox. Schakal wäre wohl auch zu auffällig gewesen. Jedenfalls war Fox schon auf mehreren Planeten im Einsatz gewesen. Nachmittags die Akquise und nachts dann die Hauptarbeit.


Zu sagen, dass sein neuer Auftrag ihn begeisterte, war zu viel gesagt. Er hatte ernsthaft daran gedacht seinem Hauptarbeitgeber den Rücken zu kehren. Es gab halt Aufträge und Selbstmordkommandos. Und er war nicht nur im Nebenberuf Geschäftsmann. Und jedes Geschäft sollte Gewinn abwerfen. Und zwar die Art von Gewinn, den man am Ende dann auch genießen konnte. Im Diesseits. Nicht von Wolke sieben herab…


Dass der Job keinerlei Vorgaben für Zeit und Ort oder das WIE hatte, letztlich eine dreiviertel Millionen Eagles brachte und auch ohne andere Prämissen ablaufen konnte, hatte ihn letztlich überzeugt ihn anzunehmen. Er hatte lediglich darauf bestanden, dass das Geld jetzt schon auf ein Treuhandkonto überwiesen wurde. Dettweiler hatte den nicht unbegründeten Verdacht, dass aufgrund der politischen Situation seines Hauptarbeitgebers dieser sehr bald schon insolvent sein könnte. Gelinde gesagt.


So waren 750.000 Eagles auf Umwegen überwiesen worden. Dazu dann weitere 50.000 via Sunlight Union angewiesen worden. Als Erbe getarnt und mit allen diesbezüglichen Dokumenten für die römische Steuer versehen.


Dettweiler stand an einem mobilen Burgerstand und kaute seinen Romanburger de Luxe, was wohl das Spitzenprodukt des Ladens war, der querab vom berühmten Outlander Club stand, der selbst eine Touristenattraktion war.


Hier waren vor nicht einmal einer halben Stunde der Protektor und der Prätor Roms zu Fuß hineingewandert. Vom Ridge her kommend. Einfach so.


Was wären das für einträgliche Ziele gewesen, wenn man es denn hätte vorbereiten können. Doch dieser spontane Spaziergang, der nun überall in den Nachrichtennetzen gemeldet wurde, war halt nicht vorhersehbar gewesen. Mit nur einer Woche Vorbereitung, hätte das anders ausgesehen. Mit Expertenblick suchte und fand der kauende Dettweiler Punkte, wo man hätte zuschlagen können. Ohne gefasst zu werden.


Leise fluchend wischte er einen Tropfen Soße vom Hemd. Diesen Burger unfallfrei zu essen erforderte Geschick, Übung und auch Glück. Den „Romanburger“ von Aquila Barbecue ohne Sauerei zu essen war eine interplanetare Herausforderung, den das Unternehmen von Robinson geschickt zu vermarkten verstand.


Dettweiler leckte sich den Finger ab, während die üppig ausgestattete Frau neben ihm in die Holokamera ihres Mannes lachend nun viel schwierigere zu lösende Probleme hatte. – Er grinste vor sich hin.


Langsam schlenderte er auf der anderen Straßenseite am Club vorbei, in dem nun Protektor und Prätor mit Sicherheit keine Romanburger speisten oder zu Fuß gehend tafelten.


Und es bereitete Dettweiler eine diebische Freude zu wissen, dass sie nicht wissen konnten, wie nahe sie möglicherweise zu einer erheblichen Gehaltsaufbesserung hätten beitragen können.


Er passierte ein Team von zwei rot-schwarz-silbernen Sicherheitsdroiden, die aufmerksam vor dem Hotel patrouillierten.


Über ihm schwebte wohl auch ein Guardian-Droide. Jedenfalls meinte er das Flimmern der verdrängten Luft am Tarnfeld wahrnehmen zu können, wenn der Droide sich bewegte.


Dazu waren mindestens vier Männer keine wirklichen Touristen oder Passanten.


‚Eine vertane Gelegenheit‘, dachte Dettweiler, ärgerte sich aber nicht. Natürlich gab es in gewissen Kreisen auch Kopfgelder auf gewisse Personen. Und die vom Prätor und dem Protektor waren exorbitant. Nur waren diese ausgelobten Gelder von Islamisten bereitgestellt worden. Und an uneintreibbaren Forderungen war Dettweiler, der professionelle Akquisemanager für RI, eher nicht interessiert.


Nächste Woche würde er zur neuen Verkaufstour aufbrechen, die ihn in ein paar Monaten zum Ziel bringen würde. Hotels und Tickets für die Reise waren gebucht, Kunden und Gesprächspartner informiert und alles ordentlich angemeldet. Wie jedes Mal seit vierzehn Jahren im Geschäft.


Und dann, am Ziel, würde er sehen, was man als wahrer Fuchs in seiner Branche so an Land ziehen konnte.
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Königreich Alesia, Rhodos, an Bord HMS Vercingetorix 27.05.2487, 0930 LPT


Die Werften von Rhodos samt ihrer zugehörigen Orbitalindustrien pulsierten vor Aktivität. Seit ihrer Eroberung wurde die Wirtschaft von Rhodos auf Vordermann gebracht. Das System zu einem Zentrum für Schiffsbau umstrukturiert, erweitert und grundlegend modernisiert.


Das Zentralsystem der ehemals Kilikischen Föderation hatte dies erst skeptisch und dann mit unverhohlener Gier aufgenommen. Die zu erwartenden Gewinne waren schlicht unglaublich. Und daher konnte man von der Tatsache absehen, sie eher sogar fast schon ignorieren, dass seine Majestät König Cingeto II, genannt Cingetorix, nun über Rhodos herrschte. Und das mit eiserner Hand und einer Gnadenlosigkeit, die selbst die kilikische Elite nie hinbekommen hatte.


Insofern hatte sich für das Volk nichts verändert. Bis auf die kleine aber entscheidende Tatsache, dass es gewisse Mitglieder der vormaligen Elite von Rhodos nicht mehr gab. Zumindest nicht außerhalb von gut bewachten Bereichen.


Der König hatte rigoros durchgegriffen. Hatte alle erklärten wie vermeintlichen Gegner inhaftieren oder hinrichten lassen. Nicht durch Befehl, sondern aufgrund der ehemals geltenden Gesetze von Rhodos, die in diesen Fällen nicht durch Bestechung und Einflussnahme schon im Vorfeld eines Prozesses ignoriert wurden.


Diese Errungenschaft hatte bei den so Abgeurteilten wenig Anklang gefunden. Wohl aber beim Volk, das auch nie die Möglichkeit gehabt hatte, Prozesse abzumildern oder gar abzuwenden. In den Augen der einfachen Leute war dieser Zug des neuen Königs schlicht revolutionär und modern.


Auch dass der König nicht wie sonst üblich einen planetaren Herzog eingesetzt hatte, sondern das System mit einem Gouverneur regierte, wurde wohlwollend aufgenommen. Zumal er in Aussicht gestellt hat das Lehen Rhodos an jemanden von Rhodos zu geben, der sich um Alesia verdient machen würde.


Klar, dass das kaum den einfachen Mann von der Straße betreffen würde, doch es war ein Angebot, dass in besseren Kreisen durchaus Anklang gefunden hatte.


König Cingetorix ging durch die Menge des Empfangs und redete mal mit dem einen oder anderen Industriellen, Produzenten oder Konzernchef, die sich bis vor Kurzen selbst noch als kleine Könige gesehen hatten.


Alle hielten zum eher kleingewachsenen alesianischen Herrscher genügend Abstand, dass er nicht aufblicken musste. Man sagte, dass er es hassen würde. Und Hass war keine gute Grundlage für Geschäfte. Und eben um diese Geschäfte ging es heute hier im opulent ausgestatteten Festsaal im Bauch des Schlachtschiffs Vercingetorix.


Zu den Klängen des Postklassikers Tzintin tanzte man und machte bessere Geschäfte als auf mancher Messe.


Auch das hatte Cingetorix gewissenhaft gefördert. Er wollte, dass man zu seinen Empfängen kam. Auch deshalb, damit man Geschäfte machen konnte.


Für den König war Geld nur Mittel zum Zweck, während diese Menschen es als das Statussymbol ansahen soviel wie möglich zu haben.


Über solche Ansichten konnte der König nur milde lächeln. Er hatte die Vermögen all jener mit einem Federstrich einkassiert, die gegen ihn gewesen waren. Und keiner von diesen Gestalten hatte auch nur einen Franc mit auf die letzte Reise nehmen können.


Auffallend war auch, dass man sich bemühte den Hof auf Alesia nachzuahmen. Mit seiner Mode aus der Zeit von Louis XIV. und XV. und dem zugehörigen Gehabe.


Cingetorix hätte auch darüber allzeit lauthals lachen können, doch wenn seine politischen Gegner sich in Moden und Gehabe zu übertreffen versuchten, dann hatte er selbst mehr Spielräume. Zumal er selbst, anders als die Könige im Absolutismus, diese Mode nicht selbst durch Beispiel vorgab, sondern immer nur seine napoleonische Marshallsuniform trug.


„Sire“, hörte er hinter sich eine Frauenstimme und drehte sich um. Er sah eine vielleicht dreißigjährige Frau in einem hellbauen Ballkleid, dass irgendwie weniger unbequem aussah, als die anderen Moden für Frauen. Es hatte weniger angenähte Edelsteine und der Schmuck war sehr dezent, wenn auch überaus teuer. Allein der blaue Diamant und seine Fassung an der unscheinbaren Halskette war ein Vermögen wert. Brosche, Ring und Ohrringe in gleicher unauffälliger aber zusammenpassender Art vervollständigten das, was anderswo ein ganzes Baronat wert war.


„Madame“, sagte er und erwiderte den höfischen Knicks der Frau mit einer sehr leichten Verbeugung. Aber immerhin die tiefste an diesem Empfang. Ihre lavendelfarbenen Augen musterten ihn. Nicht ehrfurchtsvoll oder lauernd, sondern nur… kühl.


„Sire. Ich danke für die Einladung.“


„Gern doch, Madame…?“ Er zog nur eine Augenbraune leicht nach oben.


„Anastasia Cheng, Sire.“


‚Cheng, Cheng…‘ dachte er und via Neuralinterface hatte er sofort alle Daten aus dem Kernspeicher der Vercingetorix abgerufen. Wusste einfach alles, von der jungen Frau. Und auch, dass die Augenfarbe wirklich echt war.
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